5 


. 


Verlag von C. Dombrowski in Thorn. 


RR 
7 N 974 


Klagen von Seiten der Jüngeren, dieſen bitten⸗ 
den Vorwürfen aus dem Munde der Aelteren 
ein Bild von dem Unglück zu machen, das 
das junge Mädchen ſo tief beugte, von der 
Art und Weiſe eines „Geſchickes“, das, wie ſie 
ſelbſt in grenzenloſer Verzweiflung ausrief, ihr 


„Aber ich hatte gedacht,“ hörte ich da wieder 
die Stimme der Aelteren ſagen, „dieſe Reiſen 
würden Sie auf andere Gedanken bringen, im 


„Thorner Preſſe“. 


Anblick ſo vieles Schönen, ſo vielen Gewaltigem 
und Herrlichem würden Sie endlich das düſtere 
Schreckbild vergeſſen, das Ihnen die allzu leb⸗ 
hafte Phantaſie geſchaffen.“ 


„Vergeſſen, dieſes Schreckbild 5 
Ein Stuhl wurde gerückt, jedenfalls war 


das junge Mädchen aufgeſprungen und ſtand 


jetzt vor ihrer Begleiterin: „Madame Louiſon, 


iſt das auch nur denkbar, kann der, welchen 


eine verblendete Jury ungerecht zum Tode ver— 


urtheilt, un⸗ 
ter den Ge⸗ 


nüſſen des 


letzten Mahls 


vergeſſen, 


daß der 


Strangſchon 


bereit liegt, 


Erlöſt. 
Novelle von Marie Widdern. 
12 . 
(Nachdruck verboten.) 
0 der Tod als — mein Geſchick tragen!“ 
erwiderte eine andere Stimme, eine 

ſtürmiſch 
durch die 
weil ich ſo⸗ 
fort in ihr 
meiner ſchö⸗ 
nen Unbe⸗ 
der erkannte. 

„Ach Hans, 
nem Leben 
befand ich 
einem regu⸗ 
lären Lau⸗ 

denn ich 
ſtrengte mei⸗ 
ne bis zur 

Menſchen⸗ 
an, nur um 
mir auch kei⸗ 
dem entgehen 
zu laſſen, was 
Damen im 

Nachbar⸗ 

einander 
ſprachen und 

mochte ich 

nicht, mir 


Gortſesung.) 
wenn ich nur ſterben könnte, lieber Jede Lebensfreude vergällte. 

D 

Stimme, die mir wieder das Blut 
Adern trieb, 
die Stimme 
kannten wie⸗ 
zum erſten 
Mal in mei⸗ 
mich jetzt auf 

ſcherpoſten, 
ne Hörorga⸗ 

möglichkeit 
ne Silbe von- 
die beiden 
logis mit 

doch ver⸗ 

aus dieſen 


mit dem des 


Henkers 
Hand ſeinem 
Leben ein 
Ende machen 
ſoll und —“ 
„Miß um 
Gottes⸗ 
willen, wie 
kommen Sie 
zu dieſem 
Vergleich!“ 
Das junge 
Mädchen 
lachte, es 
war ein 
Lachen, das 
mir durch die 
Seele ſchnitt, 
dann ſagte 
ſie mit leiſer, 
bebender 
Stimme: 
„Louiſon, 
ich bin ge⸗ 
wiß grau⸗ 
ſam, immer 
wieder die 
Qualen mei⸗ 
ner armen 
Seele vor 


Ihnen zu 
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ſprechen?!“ ich hörte ein leiſes Aufſchluchzen, 
dann aber rief de leidenschaftlich: „Ich habe 
ja Niemanden mehr auf der weiten Welt, der 
mich liebt wie Sie, die Sie ſchon über meiner 
Kindheit gewacht und auch dem erwachſenen 
Mädchen Ihren treuen mütterlichen Schutz zu 
Theil werden laſſen.“ 
7 „Miß, liebe Miß!“ Jetzt hörte ich auch 
die alte Dame ſchluchzen, Beide weinten. — 
Hernach aber eilten wieder leichte Schritte über 
die Matten, die Damen ſuchten ein anderes 
Zimmer auf und ich hörte nichts mehr. 
| Aber welch ein Räthſel war da vor mir 
aufgeſtellt worden? — Das bleiche Mädchen 
mit den großen traurigen Blaunugen intereſſirte 
mich immer mehr, ich hätte fie erlöſen mögen 
von dem Banne, der ihre Seele gefangen hielt 
und zermarterte mir immer und immer wieder 
das Hirn, worüber ſie ſich härmte, welcher 
Art eben dieſer Bann war. 
x Darüber verging Stunde auf Stunde, es 
war beinahe Nacht geworden und ich wußte 
es nicht, bis mich endlich ein leiſes Klopfen 
ſtörte. Der Graf trat zu mir ein: „Noch im 
Dunkeln?“ ſagte er und ſetzte gleich darauf 
mit leiſem Spott hinzu: „Träumten Sie mit 
wachen Augen, Doktor?“ 

Ich hatte mich raſch von dem Ruhebett 
erhoben und während ich mich nun beeilte, die 
Kerzen zu entzünden, entſchuldigte ich mich ſo 

gut ich konnte, aber Graf Sonderfeld liebt keine 
langen Auseinanderſetzungen und ſo machte er 
denn auch jetzt nur eine ungeduldige Hand⸗ 
bewegung, „laſſen Sie das, Lehnenhofen, zu 
ſolchem Wortgeplänkel iſt die Zeit zu edel, ich 
bin auch nur gekommen, um Sie zu einem 
Spaziergang durch die Stadt abzuholen, mag 
ich doch noch nicht ſchlafen und da ich ſchon 
zu alt bin, um mir, wie Sie mit dem Auf⸗ 
bauen pon Luftſchlöſſern, die Zeit zu vertreiben, 
h win ich mir ſchon eine andere Unterhaltung 
ſuchen. 
Ich war natürlich ſofort bereit, aber auch 
dieſer Gang durch das Gewühl in den Straßen, 
in denen ich mancher ſchönen Griechin in's 
Auge ſehen konnte, denn in Athen beobachten 
nur die Frauen der niedrigſten Klaſſen noch 
die alte Sitte, ſich in ihren Wohnungen abzu⸗ 
ſperren, brachte nicht das Bild der bleichen 
Unglücklichen aus meiner Seele, ja, als wir 
dann endlich wieder heimgekehrt waren und ich 
zur Nachtruhe auf meinem Bette lag, verfolgten 
mich auch bis in meine Träume hinein die 
blauen thränengefüllten Augen des fremden 
Mädchens und ich hörte die ſüße und doch jo 
unſagbar ſchmerzvolle Stimme klagen und über 
ein Geſchick jammern, dem keine menſchliche 
Macht ſie entziehen könnte 
[Wir waren am nächſten Morgen ſehr früh 
gufgeſtanden, der Graf wollte das Morgenroth 
eines griechiſchen Himmels bewundern und 
war in weiterer Ferne von der Stadt, in dem 
e des Cephiſſus, der durch das erquickende 
Rauſchen des Baches belebt, Gärten birgt, in 
denen die herrlichſten Oliven, Granaten, Feigen 
und Myrthenbäume prangen. 
Einer dieſer Gärten, die von Laubgängen 
durchſchnitten find, hat übrigens noch eine be⸗ 
ſonders ehrwürdige Vergangenheit, hier ſoll 
Plato mit feinen Schülern gewandelt und ſie 
hrt haben, was groß, erhaben und ſchön 
ar, iſt und zu allen Zeiten ſein wird. Wir 
tanden in einem Paradies auf Erden und von 
em himmliſch ſchönen Fleckchen Welt aus 
wir die Sonne aufgehen, das Morgen⸗ 
„deſſen gegliederte lichtröthliche Strahlen 
die zarten Roſenfinger der lieblichen Eos 
ſrinnern 
Es ward mir ſeltſam zu Muth und nie habe 
ch ſtaunender, der Allgewalt und Erhabenheit 


* 
5 
SM 


Br 


2 


I 
1 
0 


offenbaren, aber zu wem ſonſt ſoll ich denn ſtanden als in dieſer Stunde, umrauſcht von 


ſes Erſchaffenen bewundernder gegenüber ge- machte, jo war es ganz jell 


den Schauern der großen Vergangenheit eines 
klaſſiſchen Volkes, ja jo hingeriſſen war ich 
von dem, was ich Jah undempfand, daß momentan 
auch das ſtille kummervolle Geſicht meiner. 
ſchoͤnen Fremden vergeſſen war. 1 \ 

„O, Herr Graf, wie ſchön iſt es zu leben, 
wenn man hier ſtehen kann!“ rang es ſich über 
meine Lippen. 

Leonhard Sonderfeld neigte zuſtimmend 
ſein Haupt, auch in ſeinen Augen lag tiefe 
Ergriffenheit, nur das Wort wußte er nicht, 
oder wollte es nicht wiſſen, mit dem er ſeine 
Empfindungen, dieſem Sonnenaufgang gegen— 
über, ſchildern konnte. 

Da, wer beſchreibt mein Erſtaunen, hörte 
ich mir ganz nahe wieder die weiche Stimme 
meiner blonden Hotelnachbarin „Madame de 
Plenard, ja das iſt ſchön, wunderbar ſchön!“ 
rief ſie in bemerkbarer Erregung. 

Ich hatte mich nach der Sprecherin um⸗ 
gewandt. Sie ſtand ſo mit ihrer Begleiterin 
und dem Führer, daß ich wohl ſie, aber nicht 
ſie uns ſehen konnte, und während ſie noch 
keine Ahnung von unſerer Nähe hatte, denn 
meine leiſen Worte waren ihr jedenfalls ent⸗ 
gangen, konnte ich ungehindert in ihr Geſicht 
ſehen, in welches verklärend jetzt die erſten 
Sonnenſtrahlen fielen. 

Aber auch der Graf hatte die kleine Geſell— 
ſchaft bemerkt, ein flüchtiges Lächeln zuckte um 
ſeine Lippen, als er mit der Hand eine be— 
zeichnende Bewegung machte und in leiſem 
Ton ſagte: 

„Sie haben Glück, Doktor, da iſt die kleine 
ſchwarze Dame wieder und,“ er mußte ſich 
unterbrechen, denn die drei Perſonen hinter 
uns hatten plötzlich ein paar Schritte nach vor- 
wärts gemacht und ſtanden mit einem Mal 
beinahe unmittelbar neben uns. Die Damen 
waren ſichtlich erſchrocken, als fie die Be⸗ 
merkung machten, daß ſie nicht allein auf dieſer 
Stelle, wie aber die jüngere mich wieder⸗ 
erkannte, glitt erneuert das ſüße ſtille Lächeln 
um ihre Lippen, welches dem bleichen Geſichtchen 
einen ſo einzigen Zauber lieh. 

Zu meinem grenzenloſen Erſtaunen wandte 
ſich jetzt aber Graf Leonhard, den ich noch nie, 
jo lange ich ihn kannte, die Unterhaltung mit 
einer Frau ſuchen geſehen, an die beiden 
Damen und ſagte ſo höflich, wie es ihm nur 
bei der ihm angeborenen Schroffheit und Kürze 


möglich war: 

„Sind Sie nicht auch hingeriſſen, meine 
Damen, von dem Anblick, der uns jo eben ge- 
worden?“ 

Die Aeltere 5 ein wenig befremdet in das 
kalte ſtrenge Mannesgeſicht, aber ſie ſchien 
eine weltgewandte Frau und ſo erwiderte ſie 
ſchnell. „Gewiß mein Herr und wir bereuen 
nicht, einen ſo weiten Weg gemacht und lange 
Stunden der gewohnten Ruhe geopfert zu 
haben, um dieſes göttlich ſchöne Schanfpiel mit 
zu ſehen, nicht wahr, Miß?“ 

Das junge Mädchen neigte bejahend den 
blonden Kopf, über den ſie heute ein ſchwarzes 
Spitzentuch geſchlungen, das aber nur dazu 
beitrug, die zarte, beinahe zu zarte Schönheit 
ihrer Züge noch hervorzuheben. 

„Gewiß,“ ſagte ſie dann in ihrem leiſen 
traurigen Ton und dann fügte ſie innig hinzu, 
indem ein ſchüchterner Blick mein Antlitz traf, 
„ich denke, es müßte ſchon eine ganz verrohte 
Natur ſein, die von ſolchem Anblick nicht hin⸗ 
geriſſen würde und a nicht gern noch 
größere Opfer bringen möchte.“ 

Es blieb nicht bei dieſen wenigen Worten 
en uns, und da Graf Leonhard mein Er⸗ 


— 


taunen noch ſteigerte, indem er an die Seite 
adame de 


Plenard's trat und ſie auf einige 


Schönheiten in unſerer e aufmerkſam 
aß 


ſtverſtändlich, 


ich ein Geſpräch mit dem jungen Mädchen 
ſuchte, in das ich ſie denn auch bald verwickelt. 
Ich hatte das Glück, gerade Thematen zu be⸗ 
kühren, die ihr Intereſſe zu wecken ſchienen, 
wenigſtens leuchtete es Hin und wieder freudig 
auf in den großen Augen, und einmal hörte 
ich ſie ſogar lachen, hell auf lachen. 

Dieſer Morgen hatte unſere Bekanntſchaft 
angebahnt und von nun an gahen wir uns alle 
Tage, wir machten die gleichen Ausflüge, und 
bejuchten auch mit einander den berühmten 
Pentelikon. 

Das ſchöne Mädchen, Miß Ellen Young, 
ſie war Amerikanerin, aus New⸗-York, weiter 
wußte ich noch nichts von ihr, ſtieg an meinem 
Arm den von Lorbeeren und Myrthen umdufteten 
Weg hinauf, der zu dem am Fuße des Berges 
liegenden griechiſchen Kloſter führt! Und immer 
höher hinauf drängte es uns, wo ſich hin und 
wieder jchen der blendend weiße Marmor der 
älteren und neueren Steinbrüche zeigte. 

In einer wundervollen Grotte, die man 
einſt, vor langen Zeiten, zur Kirche benutzt, 
machten wir Raſt, Madame de Plenard hatte 
Erfriſchungen der mannigfaltigſten Art durch 
den Führer hinaufſchaffen laſſen und da wir 
alleſammt erhitzt und auch ermüdet waren, ſo 
ließen wir es uns wohlſchmecken. Miß Ellen 
war wieder ſo merkwürdig ſtill und in ſich 
gekehrt, daß mir beim Anblick ihres todtblaſſen 
Geſichtchens bald jede Freudigkeit ſchwand. 
Ich liebte ſie ja ſchon mit der ganzen Gluth 
meiner Seele, wenn ich auch noch nicht gewagt 
hatte, ihr zu verrathen, was in mir vorging. 
Durfte ich es wagen, mich der reichen, ach ſo 
wunderbarſchönen Miß zu offenbaren, ich, der 
ich nichts beſaß als meinen guten Namen und 
die Kenntniſſe, vermittelſt deren ich mir erſt 
eine geachtete Stellung im Leben erwerben 
wollte.“ 

Da der Erzähler hier eine Pauſe eintreten 
ließ, ſo warf Hans mit gutmüthigem Spott 
leicht ein: 

„So ideal ſind Deine Empfindungen für 
das Mädchen?“ Und weil ſtatt aller Antwort 
nur ein brennendes Roth Romans Wangen 
färbte, ſetzte er achſelzuckend hinzu: „verzeih 
mir, mein Junge, wenn Dich meine Bemerkung 
kränkte, aber Du weißt ja, ich habe Reichthum 
und gute Geburt nie für Fehler gehalten, am 
wenigſten bei derjenigen, die ich mir zum 
Weibe erwählte; ich bin eben durch und durch 
Realiſt! und als ſeiner Zeit auch an mich der 
Wunſch herantrat — es iſt noch nicht gar zu 
lange her — erſt mußten ja alle Examinas 
beſtanden werden und ich die Beſtallung als 
Kreisrichter in der Taſche haben — einen 
eigenen Hausſtand zu gründen, da habe ich 
mich vorſorglich prüfend nur unter den Töchtern 
der beſſeren Stände des Landes, meiner lieben 
deutſchen Heimath, umgeſehen und hübſch nach⸗ 
geforſcht, ob dieſe oder jene, die mir ſchon an⸗ 
Ficken konnte, auch die nöthige Mitgift erhielt. 
Denn ich ſage Dir, Roman, das Geld ſpielt 
heut zu Tage eine ganz fürchterliche Rolle — 
und ich kann Dich verſichern, wie lieb mir 
auch meine kleine Anna geweſen, ſchon nach⸗ 
dem ich ſie kaum dreimal geſehen, meine Frau 
wäre ſie doch nicht geworden, wenn ich nicht 
gewußt hätte, ihr Alter zahlte mir am Hochzeits⸗ 
tage baare hunderttauſend Mark. — Aber 
nun fahre auch in Deiner Erzählung fort,“ 
ſagte der Kreisrichter dann nach einem tiefen 
Zuge aus ſeinem Glaſe, „und glaube vor allen 
Dingen nicht, daß ſie mir intereſſelos iſt, ganz 
im Gegentheil! Nur berührt ſie mich, deſſen 
Beruf ſchon die verkörperte Proſa iſt, wie ein 
Märchen.“ 


(Sortjekung folgt.) 


Ein geheimnißvolles 
Derbrechen. 


+ Kriminalnovelle von G. Glaß. 
; er Schwurgerichtsſaal war erdrückend 
voll. Siehe Juliſonne ſchien durch 
die hohen Fenſter auf die erregte 

8 Menge, die mit Spannung der Rück⸗ 
kehr und des Spruchs der Geſchworenen harrte, 
nur flüſternd mit einander verkehrte und die 
Augen ſelten von dem Angeklagten wegwandte. 

Er war ein gefährlicher Schurke dieſer An⸗ 
geklagte, wenigſtens hatte der Staatsanwalt 
dies bewieſen und der Vertheidiger es ruhig 
zugegeben. Ja, der letztere hatte ſich bemüht, 
da die Thatſache des Verbrechens nicht zu 
leugnen war, daſſelbe als ein ſo ſchändliches 
und unverſtändliches hinzuſtellen, daß es uns 
möglich die That eines geiſtig geſunden Menſchen 
905 konnte, um ſo den Beweis a bringen, 

aß der Angeklagte nicht im Vollbeſitz ſeiner 
Sinne genen, 

Es konnte kein Zweifel obwalten über den 
Mord und die Rohheit, mit der er ausgeführt. 
Der Gefangene, ein Italiener mit Namen 
Teodore Peroni, ſprach ſehr gut deutſch und 
obgleich er nach ſeiner eigenen Angabe erſt vier⸗ 
zig Jahre alt, war 1 Haar ſchon grau und 
er erſchien überhaupt in ſeinem ganzen Aus⸗ 
ſehen und Weſen beinah wie ein Greis. Zur 

eit des Mordes war er Kellner in einem 
Reſtaurant nahe dem königlichen 1 
1 geweſen, in dem er ſeit mehreren Jahren 
ediente. 

Während die Geſchworenen über das Leben 
oder den Tod des Angeklagten entſcheiden, 
wollen wir uns den Schauplatz und die Um⸗ 
ſtände des Mordes näher betrachten. 

Das Reſtaurant Berg, in welchem Peroni 
angeſtellt geweſen, hatte einen guten Ruf. 
Sein Publikum war ein gewähltes. An 


Machdruck verboten.) 


einem Frühjahrsabend, einige Wochen vor der. 


Verhandlung, der wir eben erwähnten, beging 
50 Teodore Peroni die That, der er ange⸗ 
lagt und die zu leugnen er auch nicht ein 
einziges Mal verſucht hatte. Die Umſtände 
waren die folgenden: Um 10 Uhr Abends be⸗ 
traten zwei Herren das Reſtaurant. Beide 
waren nicht mehr dung, gut gekleidet und jahen 
wie wohlhabende Kaufleute aus. Sie nahmen 
einander gegenüber an einem Tiſche Platz, be⸗ 
ſtellten Abendbrod und Wein und Teodore 


In dem 5 e 
eſtau⸗ 
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Ermordete ſagte: „Der Menſch ſcheint krank! 
u ſein.“ Der Angeklagte brachte uns Rai 
ſetze denſelben vor mich hin und ſtellte ſich 
dann hinter den Stuhl des Ermordeten. Plötzlich 
og er ein Tiſchmeſſer aus der Taſche, ergriff 
Egon Helbig beim Haar, zog ſeinen Kopf ge⸗ 
waltſam nach hinten und durchſchnitt ihm den 
Hals von einem Ohr bis zum andern. Es 
war das Werk eines Augenblickes. Er machte 
keinen Verſuch zu entfliehen und verweigerte 
jede Erklärung Fate That.“ 

Befragt, über was er und der Verſtorbene 
fie u des Eſſens unterhielten, antwortete 
er Zeuge: 

„Ich kann es nicht genau ſagen; wir ſprachen 
über Verſchiedenes, aber ich hatte an dem 
Abend furchtbare Kopfſchmerzen und war nur 
zu froh, Helbig, der Ib ſehr geſprächig zeigte, 
die Unterhaltung führen zu laſſen. x) er⸗ 
innere mich, daß er über Politik ſprach und 
gerade als wir in das Reſtaurant eintraten 
und während wir das Eſſen beſtellten, erzählte 
er mir von einer Liebesaffaire mit einem 
Mädchen in Frankreich oder Italien, aber ob 
er oder ein Anderer der Held derſelben war, 
weiß ich nicht mehr. Er zeigte mir einen 
goldenen Ring, den er am Finger trug und ſo 
viel verſtand ich, daß der Ring mit der Sache 
in irgend einem Zuſammenhang ſtand, doch 
erinnere ich mich nicht in welchem.“ 

Der Beſitzer des Reſtaurants, der einzige 
Entlaſtungszeuge, gab dem Angeklagten das 
beſte aaf Sah über ſeine Aufführung während 
der fünf Jahre, die er bei ihm angeſtellt ge⸗ 
weſen. Das war Alles. 

Teodore Peroni verweigerte jede Auskunft 
über ſich ſelbſt und die Motive ſeiner That, 
er ſchien keinen Freund in der Welt zu beſitzen, 
der ein Wort für ihn hätte einlegen können, 
ausgenommen den berühmten Rechtsanwalt, 
der zu Aller Erſtaunen die 1 nun über⸗ 
nommen und ſich die größte Mühe gegeben 
hatte, zu beweiſen, daß Peroni unter dem Ein⸗ 
fluſſe zeitiger Unzurechnungsfähigkeit gehandelt. 

Die Geſchworenen hatten ſich zur Berathung 
zurückgezogen; eine halbe Stunde verging und 
noch immer waren ſie nicht wiedergekehrt. 
Andere Intereſſen fingen an, die Menge zu 
e und ſie ſchien zu vergeſſen, daß 
über Leben und Tod des grauhaarigen, müde 
ausſehenden Ausländers e wurde. Er 
ſitzt jo ſtill da, dieſer Angeklagte, dieſer über⸗ 
führte Mörder, daß man ke Geſicht leicht 
photographiren könnte. O eich ein großer, 
muskulöſer Menſch, ſieht er doch aus, als ob 
er nicht die Kraft oder den Muth hätte, ſich 
aufrecht zu halten. Sein Kopf iſt mit dichten 


ſieht er ſo ruhig, je unbewegt aus; er muß 
icher Verbrecher ein! 


Eine Bewegung im Saal, ein 11 und 


enommen etwas leiſe in It 
ſelbſt, was aber der Richter 


SSSR 


end Teodore Peroni wird zum Tode ver⸗ 
urtheilt. 

Teodore Peroni wurde nach der Zelle 
der Verurtheilten gebracht. Dort blieb er 
ruhig und ohne zu ſprechen während der 
Tage, die zwiſchen ſeiner Verurtheilung und 


71 Hinrichtung lagen. In der Nacht vor 1 


einer Hinrichtung verlangte er Feder und Papier 
und ſchrieb einen Brief. Er bat, man möchte 
ihm dem Herrn geben, der (Niemand wußte 
warum) den berühmten Rechtsanwalt zu ſeiner 
Vertheidigung veranlaßt hatte, aber erſt nachdem 
die Hinrichtung vollzogen. Darauf legte er 
ſich ruhig zum Schlafen nieder. Der Gefäng⸗ 
nißwärter, der ihn beobachtete, ſah, daß, wie 
er ſo dalag, der müde, hoffnungsloſe Ausdruck 
anz aus ſeinem Geſicht verſchwand; und oft 
ächelte er ſogar und murmelte abgebrochene 


Worte, denn er träumte, dieſer verurtheilte 1 


Mörder. Folgendes war ſein Traum: 

„Es war Sommer, weit fort im ſchönen 
Italien, es war Sommer und es war Abend. 
Ein breites Thal mit Traubengeländen an 
beiden Seiten und dazwiſchen Wieſen im 
friſchen Grün, der Geſang der Vögel und von 
fern das Läuten des Angelus. Auf dem Berge 
rechts ein prächtiges Schloß, links ein blühender 
Hain, am Fuß ein kleines Dorf. Die Abend⸗ 
ſchatten werden länger, der Ton der Kirchen— 
glocke iſt verſtummt, langſam ſinkt der große 
Sonnenball im Weſten und wirft ſeine letzten 
Strahlen über den Fluß, deſſen leichte Wellen 
ſilbern erglänzen. Und am Ufer des Fluſſes 
wandeln langſam ein Mädchen und ein junger 
Mann. Er hat den Arm um ihre Taille 
gelegt und ſich zu ihr niedergebeugt, daß 
ſein Athem die kleinen Locken au ihrer 
Stirn bewegt. Es iſt ein jchöner, großer 
Jüngling, mit ſchwarzem, krauſen Haar, das 
dicht jeinen Kopf umgiebt und großen dunkeln 
Augen voll Liebe und Hoffnung. Sie iſt jo 
lieblich und zart, das ſchmale, blaſſe Geſicht 
von goldigbraunen Haaren umrahmt. Große 


dunkelbraune Augen lachen in die Welt, die 0 


wunderbaren Augen Italiens. Seite an Seite, 
Herz an Herz, wandern fie durch das blühende 
Land und beobachten die roſigen Wolken, die 
Inſeln in einem Flammeumeer zu bilden ſchei⸗ 
nen, mit Ufern von Silber und Berggipfeln 
von Gold. Weit, weit erſtrecken ſie ſich, bis 
fie ſich in dunklere Schatten aufloſen und hier 
und dort ſegelt eine kleine weiße Wolke zwiſchen 
ihnen wie ein Feenſchiff mit Botſchaften der 
Liebe beladen für die glücklichen Bewohner 
dieſer roſigen Eilande. Doch die beiden wan⸗ 
dern weiter bis fie die Wolken-Jnſeln er⸗ 


reichen und waren glücklich. Sie dachten nicht Be 


daran, daß Liebesgeflüſter verſtummt und Küſſe 


kalt werden, daß es ermüdend iſt, Da zu 
erklimmen, wenn auch die Gipfel von Gold, 


denn ſie waren jung und unſchuldig, die Jahre, 
die vor ihnen lagen, ſchienen ſo roſig wie der 
Abendhimmel und Zwillingsgeiſter webten ihren 
Zauber um ſie, Jugend und Liebe.“ 

Er ſchlief ruhig, ganz ruhig, bis ſie kamen, 
um ihn zu wecken, dann ſtand er ruhig auf, 
Bu ſich bereit und ſtarb jo, gefaßt und 
ruhig. 

15 Brief, den Teodore Peroni geſchrieben, 
wurde richtig abgeliefert, wie er es gewünſcht. 
Herr Karl Ebeling, an den er gerichtet, war 
ein perſönlicher Freund des Rechtsanwalts, 
der Peroni vertheidigt, und den Tag nach der 
Hinrichtung ſchrieb er den folgenden Brief au 
denſelben: „Mein lieber Freund, bitte, diniren 
Sie morgen um drei Uhr mit mir bei D..., 
ich habe Ihnen etwas über den armen Bur⸗ 
ſchen mitzutheilen, der geſtern enthauptet 
wurde.“ „Der arme Burſche“ dachte der 

tsanwalt. Ich verſtehe gar nicht, warum 

tieti u j 
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= Aa Die verwittwete Frau Kanzleirath Joſephine 
5 Ohnegold, geborene Schlau, hat ihrer Tochter, 

> dem Fräulein Kunigunde Ohnegold, einem 

A ſehr netten und hübſchen, heixrathsfähigen 
. Mädchen, einen Sonnenſchirm nach der neueſten 


ni 
4 10 


% Kanzleirath Ohnegold geb. Schlau, gerade 
92 nicht unangenehm iſt, denn Herr Flott war 
2 ja, wie ſchon geſagt in der Wahl ſeiner 
2 Eltern ſehr vorſichtig. — Fräulein Kunigunde 

und Herr Eduard gehen zuſammen im Thier⸗ 


* 

Es. 

* 

N n —— 
. Als Verlobte empfehlen ſich 
2 . Kunigunde Ohnegold 
A Eduard Flott. 
Br 4 * TEN 


En | CS, Die nenefte Mode. 


Sonnenſchirme mit Inſchriſten. 


Für unſer Blatt gezeichnet von Ernſt Urbach. 


ſehr vorſichtig. — Sobald Fräulein Kuni⸗ 
gunde Ohnegold ſich auf der Straße blicken 


— 


garten ſpazieren, ſetzen ſich dort auf eine Bank 
und unterhalten ſich ſehr angelegentlicht über 
das ſchöne Wetter. — Allmälig wird Herr 
Flott lebhafter und fängt plötzlich an, von 
ewiger Liebe zu reden. 


Da — ſpannt Fräu⸗ 


Bezugnehmend auf obige wahrheitsgetreue 


Begebenheit, erlaubt ſich unterzeichnete Firma 
ihre Karte der 
reichen. Auch für die Herrenwelt haben wir 
ein reiches Sortiment von Schirmen mit 


eehrten Damenwelt zu über⸗ 


PS 
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läßt, ſieht man merkwürdiger Weiſe plötzlich 
Herrn Eduard Flott denſelben Weg wandeln. 
Herr Eduard Flott verſucht ſich Fräulein Ohne⸗ 
gold zu nähern, was derſelben ſowohl, als 
wie ihrer Frau Mutter, der verwittweten 


lein Kunigunde ihren Schirm auf. — Freilich 
erſchrak Herr Eduard zuerſt nicht wenig, that 
aber dann doch, was ihm der Schirm befohlen, 
und man konnte in kürzeſter Zeit in der 
Zeitung leſen: 


„Wittwer ohne Anhang.“ — 

„Menſch bezahle Deine Schulden.“ — „Frau 

aͤrgere mich nicht“ u. ſ. w. auf Lager. 
Hochachtungsvoll 

A. B. C. Schlaumeier's Hohn, Schirmfabrik. 
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Ein Rauernhof in Cankon. (Mit Text auf Seite 16.) 
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mitzutheilen haben?“ Aber trotzdem nahm er „Und was enthält die Brieſtaſche?“ riſſen, der Schaden wäre nicht ſehr groß. 
e Einladung an und traf ſeinen Freund um „Papiere und Briefe, die meiſten ohne Be- Dann wußten wir beide nicht, wovon wir 
eit. Anfangs wurde der ver⸗ giehung zu dieſer Angelegenheit, aber ein ſprechen ſollten. Sie erröthete und ſagte: 
it ! leines Packet erwies ſich als ſehr wichtig. Ich „Buon giorno; signore“ jo jüß, daß ich mich 
als der Kaffee erſchien, brach habe die Papiere geordnet und will Sie Ihnen wunderte, wie ich ſie je hatte für ſtolz halten 
ö gen. „Ich habe Ihnen vorleſen. Es find Briefe, Theile eines Tage⸗ können. Und dann ſtand ich da und ſah ihr 
zeigen, was einiges Licht in die An⸗ buchs und loſe Blätter, die ſpäter geſchrieben nach, wie ſie graziös über die Wieſe dahin⸗ 
0 all ſind. Ich will mit dem Tagebuche anfangen: ſchritt. Und die Sonne ſchien plötzlich ſo hell 
8 g e mir,“ unterbrach der Rechtsanwalt, „Sonntag, Januar 1863. Die neuen Be⸗ und die Vögel ſangen ſo lieblich, daß ich an 
warum Sie Sich überhaupt ſo ſehr für ihn wohner des Meierhofes ſind heut zum erſten der Kirche war, ohne auch nur daran zu denken, 
intereſſirten? . Male in der Kirche geweſen. Herr Gasperini, daß ich keine Blumen hatte, um den Altar zu 
ch kannte Peroni ſeit mehreren Jahren. ſeine Frau und ihre Tochter. Ich ſah wäh⸗ ſchmücken.“ 
5 Ich ſpeiſte gewöhnlich im Reſtaurant Berg |rend der Meſſe immer nach ihnen hin. Wie Hier machte e eine Pauſe. 
und er bediente mich ſtets und war bes ſtolz die Signorina ausſah und was für Ar Jetzt“ ſagte er, „kommt ein Brief. Es 
uders höflich. Er ſah nicht aus und ſprach Augen fie hat. Sie hatte ihr Gebetbuch ver⸗ iſt fein Datum darauf, aber er war mit einer 
nicht wie ein Kellner. Einmal als ich mit geſſen; ich wagte aber nicht ihr meins anzu⸗ Stecknadel an die letzte Seite, die ich geleſen, 
nem Bekannten dort ſpeiſte, citirte dieſer bieten.“ befeſtigt. Und dies hier gehört auch dazu, 
einen Vers aus Horaz, während Peroni am „Donnerſtag, Februar 1863. Die Bewohner glaube ich.“ Er zeigte dem Rechtsanwalt ein 
iſche ſtand. Dieſer blickte auf und ich hörte, des Meierhofs machten heut meiner Tante einen verblaßtes blaues Band, an dem ein ſilbernes 
aß er das Citat leiſe wiederholte. Beſuch. Sie brachten die Signorina mit und Medaillon in Herzform hing. Dann las er 
„Sie haben alſo Horaz geleſen, Kellner?“ ſtellten mich ihr vor. Ihr Name iſt Madda⸗ den Brief, der don Jemand Andrem geſchrieben 
igte ich lachend und er erwiderte: „Früher, lena. Sie erzählten, daß fie in einem Kloſter war, als das Tagebuch, in einer zierlichen 
über und ſeufzte. Er intereſſirte mich und in Florenz erzogen ſei. Das macht fie viel⸗ weiblichen Handſchrift. 
ch verſuchte manchmal, etwas von ihm über leicht ſo ſtolz, jo verſchieden von den andern „Du warſt alſo eiferſüchtig und dachteſt 
Mädchen. Sie iſt ſtolzer als die Tochter des, Deine Maddalena macht ſich nichts daraus 
Podeſta. Sie ließ ſich kaum herab, mir eine) zum Balle zu kommen, obgleich ſie wußte 
Verbeugung zu machen und ich, der ich nie in daß Du dort biſt? Die Wahrheit iſt, ich 
Damengeſellſchaft gehe, wußte nicht, was ich] hatte all mein Taſchengeld geſpart, um Dir 
au ihr jagen ſollte. Oh, wann werde ich nach] ein kleines Geſchenk zu kaufen und hatte 
Florenz kommen!“ nichts übrig für die neuen Tanzſchuhe, die 
es N „April. Geſtern ging ich mit meiner Tante | ich gebraucht hätte. Wenn Du morgen nad) 
1 Es war der Brief, den der Verurtheilte die zu Leonora Monti's Hochzeit. Und dieſer Tag] der Veſper am großen Kreuze ſein willſt, 
Nacht vor ſeiner Hinrichtung geſchrieben. Fol- wird mir für ewig als einer der unglücklichſten. dann ſollſt Du vielleicht Dein Andenken 
gendes war der Inhalt: meines Lebens im Gedächtniß bleiben. Als der haben. Es iſt nur ein kleines ſilbernes 
zHochgeehrter Herr! Morgen werde ich Tanz begann, faßte ich all meinen Muth zu-] Herz an einem Bande, jo daß es an Dei⸗ 
das Verbrechen, das ich begangen, mit dem ſammen und bat Signoring Maddalena um eine nem ruhen kann. Und wer weiß, ob Du 
Tode ſühnen. Ich bin nicht und ich war auch Quadrille. Dabei hatte ich das Unglück, ihr] nicht etwas darin findeft, um das Du ge⸗ 
nicht wahnſinnig, wie der gütige Anwalt die Kleid zu zerreißen, das wunderſchön und direkt. beten haſt. Dein auf ewig 
Richter glauben machen wollte. Ich verdiene, zu dieſer Hochzeit in Florenz für ſie angefertigt Maddalena Gasperini. 
zu ſterben, denn Niemand hat das Recht, der worden war. Die jungen Leute lachten mich P. S. Ich habe gehört, daß Lorenza Di⸗ 
Gerechtigkeit Gottes vorzugreifen und wäre es aus, aber die Mädchen freuten ſich, wie mirichten, | teriei auf dem Balle war.“ 
auch, un den größten Verbrecher zu beſtrafen.] denn keine von ihnen hatte ein Kleid von Florenz Der Vorleſer ſchwieg; öffnete das Me⸗ 
Aber Sie find jo freundlich gegen mich ge- und fie lieben die Signorina Maddalena nicht daillon und nahm ſorgſam, beinah andächtig 
eſen und ich möchte gern, daß, wenn ich und ſie ſagen: fie ſei ſtolz. Sie ſah mich an eine kleine goldbraune Locke heraus, die mit 
„daß ich nicht ſo mit ein paar Augen, die wie Kohlen glühten verblaßter rother Seide gebunden war. Die 
den Anſchein hatte. Wenn und ſagte etwas, was ich nicht niederſchreiben beiden . betrachteten ſie ſchweigend, man 
egt, zu wiſſen, warum ich es kann, es that mir gar zu weh. Ich erwiderte könnte jagen erſchüttert. 5 
mmer, das ich nichts, aber ich ging nach Haufe und weinte. Dann ſprach Ebeling wieder: „Hier ſind 
r. 24 und unter Und ich bin heut achtzehn Jahr geworden!“ noch einige Tagebuchblätter,“ und er la: 
„April. Ich verſuchte an die Signora zu „Ich ſoll alſo nach Florenz gehen, um die 
f derne Brieftajche | jchreiben, um mich zu e e und fie um Rechte zu ſtudiren und mir eine Stellung zu 
d Es find Papiere darin, die Ihnen ihre Verzeihung anzuflehen, denn ich wage gründen. Vor einem Jahr wäre ich jo glüͤck⸗ 
einigen Aufſchluß geben werden, den Reſt wer- nicht mit ihr zu ſprechen, aber ich konnte keinen lich darüber geweſen. Florenz war immer mein 
den Sie errathen. Teodore Peroni. Brief zu Stande bringen. O, ich bin ſehr Ziel. Aber jetzt — kann ich ſie verlaſſen? 
Das iſt nicht der Styl eines Kellners,“ unglücklich!“ 5 Und doch, wenn ich nicht gehe, kann ich je 
dachte der Rechtsanwalt. „Die Orthographie „Mai. Meine Tante, die noch zu leidend hoffen, ſie beſitzen zu können? Und ſie wird 
iſt richtig und die ganze Schreibweiſe die eines iſt, um das Haus zu verlaſſen, ſandte mich | auf mich warten, fie wird ſicher auf mich warten, 
gebildeten Mannes.“ ER hheut, anſtatt ſelbſt zu gehen, um ein ſchönes ich habe nichts zu fürchten. Und ihre Liebe 
Er „Dieſer Brief wurde mir übergeben,“ be-[Blumenbouquet 1 71 den Altar der Madonna wird mich ſtark und groß machen.“ 
gann Ebeling wieder, „wenige Stunden nach- niederzulegen. Als ich über die Wieſe ging, Der nächſte Auszug iſt von Florenz datirt. 
dem Alles vorüber war. Ich ging natürlich, ſah ich Jemand mir entgegen kommen; es war „Ein ganzes Jahr vorüber, ein ganzes, langes 
> ich konnte, nach der Kleinen Jägerſtraße. Signorina Maddalena. Mein Herz klopfte ſo Jahr und ich bin noch immer in e Es 
Nummer 24 iſt ein elendes Haus. Ich ſagtef ſtark und ich wurde jo verlegen, daß ich kein ift ſo weit, jo ſehr weit von meinem lieben 
= der Wirthin, daß ich ein Bekannter von Teodore | Wort jagen konnte und mich nur ſtumm ver⸗ Dörfchen, dies ſchöne Florenz. Ein ganzes, 
Peroni wäre und das Zimmer ſehen möchte, 1 Sie ging an mir vorüber mit er⸗ langes Jahr und ſie iſt mir noch treu, obgleich 
welches er bewohnt. Die Frau führte mich hobenem Kopf und dankte mir kaum. Aber ſich Viele um ihre Gunft bewerben, wie ich 
nach einer Bodenkammer und blieb da und kaum war ſie vorüber, als die Verſuchung über höre. Aber ſie iſt treu und wird es auch bleiben, 
* ſchwatzte, während ich mich umſah. Ich über⸗ mich kam, mit den Blumen ihr nachzulaufen die Madonna wird ſie mir bewahren. Ich 
legte mir gerade, wie ich ſie los werden könnte, und zu thun, als ob ſie für ſie Beftimm wären. ſtand heut am Arno, jah ihn vorkberfließen 
als ein Lärm auf der Straße ihre Aufmerk- Ich that es und ging ſogar ſo weit zu be⸗ und dachte: „O, wenn dieſer ſchöne große Strom 
ſamkeit erregte, und fie lief ohne weitere Cere- baupten, ich wäre auf dem Wege zu ihr ge⸗ unſer Flüßchen wäre, dann würde ich meine 
monie davon. Die Kammer war ganz leer, weſen, um ihr die Blumen zu bringen und um Liebesſehnſucht und meine Grüße ihm anver⸗ 
1 daß ich keine Schwierigkeit hatte, das loſe Verzeihung zu bitten, daß ich ihr das Kleid tranen und er würde ſie hinabtragen und zu 
vett in der Nähe des Fenſters zu entdecken. zerriſſen. Dann haben Sie ſich aber in der meinem Liebling bringen.“ 
„ d in Richtung geirrt, die Farm liegt auf der andern 
fand ich dies! Bei dieſen Worten zog Ebe⸗ Seite, antwortete fie — was mich wieder ganz einer weiblichen Hand: j 
ling eine große Brieftaſche hervor. N U Dir dan⸗ 


f Br I verlegen ma nir zeigte, daß aus einer“ „Mein Gelichter, — wie kann i 
Ich verließ das Haus ſofort, nachdem ich Lüge nichts . N im. ng Aber! ken für Dein ſchönes Geſchenk? Ich habe nie 
ne ı Haufe 1 t inen Ring geſehen; wie reizend die bei⸗ 


d 5 et duct gegeben, zu Haufe (fie | unblich und lachte dabei va 


Ich hob es hoch und in einem Loch darunter Dann kommt ein Theil eines Briefes in 


> 


yerzen ſich da 


Aber Du wirft Dich für Deine Maddalena 
ruiniren, es iſt nicht recht von Dir, daß Du 
ſo viel Geld für ſie ausgiebſt. Du wirſt nichts 
übrig behalten, um Dir einmal ein Vergnügen 
zu bereiten und mit Deinen Freunden luſtig 
zu ſein und Du brauchſt Zerſtreuung jetzt, wo 
Deine Maddalena nicht bei Dir iſt. Und doch, 
Geliebter, Deine Braut iſt jo ſelbſtſüchtig, daß 
es ihr liebſter Gedanke iſt, ſich vorzuſtellen, 
daß Du ganz allein biſt und an ſie denkſt, 
während ſie an Dich denkt. um in der 
Stunde des Tages, wo wir uns gelobten, daß 
unſere Gedanken ſich begegnen ſollen, dann 
bleibſt Du für Dich, nicht wahr? Du fühlſt 
Dich einſam und liebſt die andern Studenten 
nicht? Dann komme heim zu Deiner Madda⸗ 
lena und fie wird Dich tröſten und glücklich 
zu machen ſuchen.“ 4 

Jetzt kommen wir zu dem letzten Brief. 
Er iſt in einer anderen Handſchrift und mehr 
als ein Jahr ſpäter geſchrieben, als der, den 
ich eben geleſen. 

„Mein liebes, armes Kind. — Mag Gott 
Dir Kraft geben, dieſen Schlag zu n dn 
Es iſt nur zu wahr! ihr Ring — Dein Ring 
— iſt an ſeinem Finger geſehen worden und 
ein Tag, nachdem der junge Deutſche abreiſte, 
verſchwand ſie. Jemand aus unſerm Dorfe 
will ſie ſpäter in Venedig geſehen haben, in 
Begleitung eines Mannes, den er nicht kannte, 
der aber wie ein Deutſcher ausſah. Mehr als 
dies haben wir nicht erfahren können, aus⸗ 
e daß er Hermann heißen soll, Ich 

ete für Dich, mag der Herr Dir beiſtehen. 
Dein alter Freund und Lehrer Giuſeppe Neri.“ 

Weiter war von Briefen oder Tagebuch⸗ 
auszügen nichts vorhanden, aber hier iſt noch 
ein Stück Papier, das Aufzeichnungen enthält, 
die zehn Jahr nach dem letzten Brief ge⸗ 
ſchrieben und von Wien datirt ſind. 

„All dieſe Jahre habe ich ſie durch ganz 
Europa geſucht und nirgends gefunden. Mein 
Geld iſt faſt zu Ende, ich weiß nicht, was ich 
thun ſoll. Aber ich werde ſie finden, ich werde 
ſie finden, ich weiß es beſtimmt und ſie wird 
zu mir zurückkehren und meine Liebe wird 
größer ſein als Schmach und Schande. Und 
auch ihn werde ich finden und meinen Ring 
auf ſeinem Finger, doch dann — dann — in 
der Stunde, in der ich ihn treffe, mag Gott 
ſeiner ſchwarzen Seele gnädig ſein, denn ich 
werde keine Schonung kennen.“ 

Fünf Jahre ſpäter, von Berlin datirt. 

„Mein Geld iſt zu Ende, ich kann nicht 
mehr nach ihr ſuchen. Ich muß mein Brod 
als ein Bedienter erwerben. Manchmal ver⸗ 
liere ich alle Hoffnung, aber ich werde ſie finden 
und ihn auch, ich weiß es, ich fühl' es!“ 

Wieder aus Berlin datirt vor gerade acht 
Monaten. 

„Ich warte, ich warte, doch es ſcheint immer 
vergebens, und ich bin müde, ſo ſehr müde. 

Ich muß mich als Bedienter quälen und ich 
kann Italien nicht wiederſehen, ich habe kein 
Geld zurückzukehren. Denn Italien ſchien ſie 
mir wiederzugeben, wie ſie früher war und 
wenn ich den Wald und den sub ſah, wo 
wir zuſammen geweilt, ſchien all der Schmerz 
und die bittere Trennungszeit vergeſſen. 

Aber jetzt werde ich die Heimakh nie mehr 
ſehen. Manchmal denke ich, daß die Stunde 
nahe iſt, denn ſolange ich von Zeit zu Zeit 
nach Italien zurückkehren konnte, hatte ich 
Muth und Kraft, aber jetzt iſt das auch von 
mir genommen, vielleicht weil ich mein Lieb 
endlich finden ſoll.“ 

Ebelings Stimme zitterte, als er die letzten 
Worte las und er legte das Papier nieder und 
ſagte leiſe: „Das iſt Alles.“ 

Mehrere Minuten blieb es ſtill dann ſprach 
der Anwalt: „Haben Sie die Abſicht, noch 
weitere Schritte 
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in der Angelegenheit zu thun?“ verhelfen Sie mir zu einem Stückchen 
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„Nein, die Vergangenheit läßt ſich nicht 


zurückrufen und Teodore Peroni ſchien keine durch ihre Worte, darin iſt ni 


Freunde zu haben, denen daran läge, zu be⸗ 
weiſen, wieviel mehr unglücklich als ſchuldig 
er war. Und wiſſen wir etwas Genaues? Er 
mag nicht ganz bei Sinnen geweſen ſein, mag 
im Irrthum geweſen ſein in Bezug auf Egon 
Helbig. Der Mann, den er tödtete, war 
vielleicht unſchuldig an Maddalena Gaſperinis 
Verderben, wenn ſie überhaupt ins Verderben 
gekommen iſt. Der Name des Mannes, mit 
dem ſie floh, ſoll Hermann geweſen ſein.“ 

„Das war vielleicht ein fingirter Name.“ 

„Gewiß. Aber ſelbſt, wenn wir etwas 
beweiſen könnten, wozu wäre es gut? Und wir 
können nichts beweiſen, gar nichts.“ 

„Ich An nicht, daß er ſich geirrt hat“, 
ſagte der Rechtsanwalt nach einer Weile, d. h. 
wenn Maddalena Gaſperini überhaupt verführt 
worden iſt. Und ich bin beinah überzeugt, ſie 
wurde elend gemacht und daß die Strafe den 
Verführer nach all dieſen Jahren ereilte. 
Aber ſelbſt wenn wir dies beweiſen könnten, 
iſt es beſſer, die Todten ruhen zu laſſen. Wir 
leben in einer wunderlichen Welt! Was für 
Mühe wir uns gaben, Du und ich, dieſen armen 
Italiener vom Tode zu retten, wir glaubten 
ſeine beſten Freunde zu ſein, während wir in 
Wahrheit ſeine ſchlimmſten Feinde waren. 
Denn er 4 ſich danach, zu ſterben und 
Niemand hat ihm eine größere Wohlthat er⸗ 
wieſen, als die Geſchworenen, die ihn ſchuldig 
fanden und der Richter, der ihn verurtheilte.“ 

„Ausgenommen, der Henker, der ihn hin⸗ 
richtete.“ ® * 


Es ift Sylveſter in Paris, ein eiſiger Winter⸗ 
abend. Ganz Paris iſt geſchäftig zu kaufen, 
ausgenommen die noch geſchäftigere Minorität, 
die verkauft. Hier eine große Dame, den 
Wagen gefüllt mit Bonbonnieren von Marquis 
oder Boiſſier, dort ein alter Herr beladen mit 
Geſchenken, die morgen ſeine Frau und Kinder 
entzücken ſollen; eine arme Frau aus dem 
Volke, die ſorgſam ihre paar Sous nachzählt, 
ob es langt zu einem Halstuch für den Mann 
und eine Puppe für die Kleine. 

Gerade gegenüber dem Maison Doree, an 
der Ecke der Rue Lafitte verkaufen zwei Männer 
kleine Hampelmänner für den beſcheidenen Preis 
von einem Sou das Stück. Sie bieten ſie 
einer Frau, die vor ihnen ſteht, zum Kauf an. 
Die Frau ſcheint ungefähr vierzig Jahr alt zu 
ſein, ſie iſt ärmlich gekleidet, zu dünn für den kal⸗ 
ten Abend. Ihr Geſicht ſieht traurig und müde 
aus, als ob ſie den Kampf mit dem Leben 
täglich, ſtündlich zu kämpfen hätte. Ihre 
Wangen ſind eingefallen und ihr braunes Haar, 
ſauber unter einen ſchwarzen Hut zurückge⸗ 
ſtrichen, iſt von Silberfäden durchzogen. Sie 
hat ſchmale feine Hände, aber ſie ſehen ent⸗ 
ſetzlich abgemagert aus, Hände, die viel genäht 
und geſtickt haben. Sie ſcheint, ohne es zu 
wollen, in die Menge und vor die tanzenden 
Puppen gerathen zu ſein, denn ſie achtet nicht 
im Geringſten auf ſie; ſie hat den Kopf fort⸗ 
gewandt und ſieht mit traurigen Augen nach 
dem ſtrahlend erhellten Boulevard Montmartre. 
Die Leute ſtoßen und drängen ſie, ohne daß 
ſie darauf achtet, ſie ſcheint die Einzige zu 
ſein, die keinen Antheil nimmt an dem Feſtes⸗ 
gefühl, das alle erfüllt. Zwei Deutſche haben 
ſich durch das Gewühl gedrängt und ſtehen 
vor den Puppen. Der eine zieht eine Handvoll 
Silber aus der Taſche, murmelt etwas von 
Kindern zu Hauſe und iſt im Begriff, ſeinen 
Einkauf zu RL, Sn dem Moment wird 
er plö lich am Arm gefaßt und die Frau, die 
bis dahin auf nichts ea e 
gierigem Blick das Geld in ſeiner Hand. 

„Monſieur, um der Liebe Gottes willen 

i Brod.“ 
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betrachtet mit D. . . die Rache hat den . ereilt.“ 
9 


Beide Deutſche fahren erſchreckt zurück, nich 

de Außer⸗ 
gewöhnliches, auch nicht durch den wilden ve 
zweifelnden Ton ihrer Stimme, ſondern dure 
den Ausdruck in ihren Augen, den keiner von 
ihnen je in einem andern Geſicht geſehen, ſonſt 
würden ſie gewußt haben, was er bedeut 
Der Angeredete warf ſchnell einige Münze 
in ihre ausgeſtreckte Hand und zog ſeinen Ge⸗ 
fährten davon. 1 3 —5 

Die Frau ſagt kein Wort des Dankes, ſie 
drängt ſich durch die Menge, die willig Raum 
giebt und ihr ſchaudernd und flüſternd nach yt 
ſchaut. Sie geht die Boulevards entlang und 
die Leute, an denen ſie vorüberkommt, drehen 
ſich um und ſtarren hinter ihr drein und das 
leiſe 8 Wort folgt ihr! Wahnſinnig! 
Die beiden Deutſchen haben ihre gute Laune 
wieder gewonnen, ſie finden, daß es Zeit iſt 
U diniren und begeben ſich vergnügt nach dem 
Café Riche. 

So wurde das alte Jahr begraben und 
das neue geboren. 

Dicht bei der Seine, beinah im Schatten 
der große Kathedrale Notre Dame, ſteht ein 
ſtilles Haus. Die Leute, die es betreten, ver⸗ 
kehren nur flüſternd und verlaſſen es eilig 
wieder. Am Neujahrsmorgen, der ſonnig und 
hell anbrach und das ſchöne Paris in ſeinem 
weißen Gewande noch ſchöner als gewöhnlich 
erſcheinen ließ, beſchloſſen die beiden Deutſchen 
die Morgue zu beſichtigen. Nur eins der 
ſchrecklichen zwölf Metallbetten war beſetzt, der 
Körper einer Frau lag darauf. Die beiden 
0 0 8 fuhren entſetzt zurück, als fie ſte 
ſahen. 

„Das iſt die Frau, der Sie geſtern ein 
Almoſen gaben,“ ſagte der Eine. „Und doch, 
nein, es kann nicht ſein! Sehen Sie nur, wie 
anders das Geſicht ausſieht.“ , 

„Ja ſie iſt es, aber wir können jetzt ihre 
Augen nicht ſehen, und das bringt die Ver⸗ 
änderung hervor.“ . 

Ein Beamter näherte ſich ihnen. a 

„Wiſſen Sie, wie dieſe Frau hieß“, fragte 
einer der Deutſchen. f . 

„Es wurde ein Name bei ihr gefunden — 
mais que voulez-vous? Die Gäſte, die hier 
einkehren, lieben es incognito zu reiſen und 
viele kommen von weit her und haben ver⸗ 
ſchiedene Namen gehabt, ehe ſie hier Wohnung 
nehmen. Und was liegt daran, wer ſie waren, 
hier ſind ſie alle gleich.“ 

„Und wie war der Name?“ 

„Sie konnen ihn auf der Liſte jehen, Mon⸗ 
ſieur, und einen andern Namen auch, der mit 
ihm gefunden wurde — ausländiſche Namen 
beide, ich kann ſie nicht richtig ausſprechen. 
Dort iſt die Liſte. Er zeigte auf die gegen⸗ 
überliegende Wand, an der das traurige Ver⸗ 
zeichniß von Tod und Verzweiflung hing. Das 
für das alte Jahr war voll, das für das neue 
enthielt nur die Beſchreibung einer Unbekann⸗ 
ten — die Tinte war kaum trocken. 

„Nummer 944; Geſchlecht n Alter 
ungefähr vierzig; Kennzeichen: ein ſilbernes 
Medaillon mit zwei Namen, Maddalena Gas⸗ 
perini, Egon Helbig“ 

„Wiſſen Sie etwas über ſie, Meſſteurs?“ 
fragte der Beamte. Der Inſpektor würde jede 
Information dankbar annehmen. 

Ohne ein Wort zu erwidern, verließen die 
beiden Freunde die Stätte des Todes und 
traten hinaus in die von hellem Sonnenlicht 
beſchienene Straße, auf der die feiertägliche 
Menge auf und abwogte. Erſt nachdem ſie eine 
Weile gegangen, 1950 einer das Schweigen: 

„Sie hakten alſo Recht den Abend bei 


Haben Sie bemerkt, wie glücklich ſie aus⸗ 
ſah? Sie haben ſich endlich wiedergefunden!“ 
5 8 Ba, x l . I 5 
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ellen, welche zwiſchen dem feſten Lande 


liegen, ſind von mächtigen 
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Originalzeichnung für unſer Blatt. 
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iderte der Herr, „Sie ſehen, ich war eben im Be⸗ 
be Ihren Wünſchen zuvorzukommen, indeſſen 
rde ich Sie nicht weiter behelligen“ — und ver⸗ 
45 


mit ſtummer Verbeugung ſein Gegenüber 
Aergerlich nimmt er in einem Wagen dritter Klaſſe 
Plaß und dampft ſeine Havanna. Da ſetzt ſich 
eben ihn ein zerlumpter, nach Zwiebeln riechender 
erl. „Mein Freund,“ wendet er ſich an denſelben, 
„biſt Du ſchon einmal erſter Klaſſe gefahren?“ 
„Niemals.“ „So komm, ich habe hier ein über⸗ 
Hi den Billet, das ich nicht verfallen laſſen möchte, 
Du kannſt's benutzen.“ Und er führt ihn an das 
eben verlaſſene Coupee, weiſt ihm den Platz an 
und Schlägt die Thüre zu. Im nächſten Augen⸗ 
blick ging der Zug ab. Bis Verſailles wurde an 
keiner Station angehalten. 
Geſuch eines Magiſtrats. Die Eingabe eines 
Magiſtrates an die höchite Landesſtelle um Auf 
nahme eines unbemittelten Wahnftnnigen in das 
allgemeine Irrenhaus war rubrizirt: „Geſuch des 
Magiſtrats zu X., um Aufnahme ins Irrenhaus.“ 
— = Verſehen war der Name des Irren weg» 
eben. 
Tieffinnige Betrachlung. „Ich weiß nicht,“ 
gte Jemand, „was mir iſt; mich freut ſchon gar 
nichts 15 Ich komme allmälig zu dem Gedanken, 
daß es beſſer wäre, überhaupt gar nicht geboren zu 
ſein.“ „Recht haſt D 


tl 
„Na warte, Junge, Du rauchſt, daß ſag' ich 
Deinem Lehrer.“ 
„Das ſchadet nichts, der raucht ja ſelber.“ 


Aus alter Zeit. Zu einer Zeit, wo auch noch 
auf den engliſchen Bühnen keine Damen mitwirkten, 
daher die Damenrollen von Männern geſpielt wurden, 
traf es fich, daß bei einer Vorſtellung, der Karl II. 
beiwohnte, der Beginn des Schauſpiels ſich ſehr ver⸗ 
zögerte. Der König wurde ungeduldig und machte 

em Direktor Vorwürfe; letzterer entſchuldigte ſich 
devot mit den Worten: Daß die Königin 
raſirt ſei. 


aber gan 
noch icht 


alt Du,” entgegnete ein Freund, 
„aber das iſt ein Glück, welches unter Millionen 
Wege e hrſel bee be tete J d in ei 1 
Die Ohr e. ehauptete Jemand in einer 75 Bu U 
Geſellſchaft, es ſei nicht jo ſchwer, wie Mancher ſich r r 
einbilde, von jeder Sache eine kurze und doch deut⸗ 5 . 7 J Qu N 
ö liche Definition zu machen. Man beſtritt dies. — 1. Un: RB IN 
„Stellen Sie mich auf die Probe!“ rief er aus. — f RN 
55 „Nun was iſt eine Ohrfeige?“ — „Das Ende eines N 
1 Seipräcs und der Anfang eines Prozeſſes oder eines 
1 8. 


weikampfes. 
Beeſchämendes Geſchenk. Ein Arzt, der einen 
% 15705 Patienten durch den Tod verloren hatte, er⸗ 
hielt einige Tage darauf eine Schachtel. Als er fie 
öffnete, fand er darin eine goldene, mit Brillanten 
beſetzte Tabatiere, und an der einen Seite des Deckels 
die Worte eingravirt: Dem Herrn Doktor ... die 
dankbaren Erben des Rentiers. 

Bortheit des Lügens. In einer Geſellſchaft 
war die Rede, wem man wohl am ſicherſten ein 
Geheimniß anvertrauen könne. „Einem Lügner,“ 
ſagte ein Witzkopf, „denn plaudert dieſer es auch 
aus, keiner glaubt ihm.“ 


+ Nebus. + 
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Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 


Charade. 


Im Erſten liegt die Welt zur Schau, 

Die Zweite paßt auf jeden Bau, 

Die Dritte ziemt allein dem Meiſter; 

Das Ganze iſt der Geiſt der Geiſter. 
(Auflöſung folgt in nachſter Nummer.) 
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In welchem Kaſus beſindet man ſich 
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Bauernhof in Canton, einer Provinz in China. 
Im Vergleich zu dem deutſchen beſitzt der 
chinefiſche Bauer weniger Intelligenz, auch 
iſt deſſen Anweſen nicht ſo beſtellt als wie 
bei den Unſeren. Im großen Ganzen iſt der 
chineſiſche Landmann ſehr träger Natur und 
überläßt die Beſtellung ſeiner Felder ſeinen 
0 Knechten und Mägden und Gott und der 
Natur; er ſelbſt bekümmert ſich wenig darum. Ein 
ſolcher Bauernhof beherbergt als Hausthiere Kühe, 
Schafe und Eſel. N 

Der Barbier der Vaſtille. „Wer find Sie!“ 
fragte Linguet, als er in der Baſtille ſaß, da eine 
große dürre Geſtalt des Morgens früh in ſein 
Zimmer trat. „Ich bin der Barbier der Baſtille.“ 
„Ei zum Henker, die hätten Sie längſt raſiren ſollen.“ 

Zwei Vereinsmitglieder. Ein Herr war zur 
Abwicklung mehrerer Geſchafte in einen Einſpanner 
auf Zeit gefahren und ſchickte ſich nach beendigter 
Tour an, dem Kutſcher das Fahrgeld und ein 
Trinkgeld zu geben, wobei er beiläufig bemerkte: 
„Eigentlich hättten Sie etwas ſchneller fahren können.“ 
„Mein Pferd abhetzen,“ meinte der Kutſcher, „nie⸗ 
mals! ich bin Mitglied des Thierſchutzvereines.“ — 
„Und ich,“ ſagte der Fahrgaſt, indem er das Trink⸗ 
geld wieder einſteckte, „bin Mitglieb des Mäßigkeits⸗ 
vereines und daher Feind der Trinkgelder.“ 

Salfhe Interpunktion. Eine Schauſpielerin 
hatte in einem Stücke zu jagen; „Rede! — Wie? — 
Du ſchweigſt?“ Aber aus der Interpunktion machte 
ſie nicht viel. Sie deklamirte alſo mit großem 
Pathos und befehlend: „Rede, wie Du ſchweigſt!“ 

Wie der Kandidat die Liebe erklärt. N 
feſſor: „Sagen Sie, Herr Kandidat, in welcher Weiſe 
erklären Sie die Liebe?“ „Kandidat: „Im ſchwarzen 
Frack und weißen Handſchuhen, und ſage dem 
Maͤdchen, daß ich es heitrathe.“ 

Todesanzeige. Eine Frau kam zu einem 
Gelegenheitsdichter und Zeitungſchreiber, er möchte 
ihr eine recht rührende Anzeige von dem Tode ihres 
Mannes, eines Lederhändlers, für die Zeitungen 
machen; aber dabei auch zugleich erwähnen, daß ſie 
deſſen Geſchäft nach ſeinem Tode fortſetzen wolle. 
Er erfüllte ihren Wunſch durch folgende Todes⸗ 
anzeige: Mein guter Mann verſchied in Frieden, — 
Sanft möge ſeine Aſche ruh'n; — Mit Leder handelt 
er hienieden, — Wie er werd' ich es künftig thun! 

Anna S. . „ geb. P. 

Merſtwürdige Zwillinge. „Gott, wie find die 
beiden hübſchen Kleinen, die Sie da bei ſich haben, 
einander ähnlich!“ ſagte ein Mann zu ſeinem Freunde, 
der ihm mit zwei niedlichen Kindern begegnete. — 
„Kein Wunder, “antwortete dieſer „es find Zwillinge.“ 
„Und wie alt ſind ſie?“ — „Der Knabe iſt vier, 
das Mädchen fünf Jahre alt.“ 

Sparſam bis zum Tode. Ein Mann, wegen 
ſeines großen Geizes berüchtigt, lag auf dem Sterbe⸗ 
bette. Es war Abend, eine Lampe brannte neben 
ſeinem Lager auf einem kleinen Tiſch, an welchem 
ein Wärter ſaß. „Ach,“ ſeufzte der Sterbende, 
„mein Ende naht, aber zum Sterben braucht man 
kein Licht.“ Mit dieſen Worten blies er die Lampe 
aus, es war ſein letzter Athemzug. . 

Nichts, aber doch etwas. Der Ausrufer vor 
einer Menggerie ſuchte die Vorübergehenden mit 
folgenden Worten zu locken: „Herein, meine Herren 
und Damen, herein, ſehr ſchöne und ſeltene Thiere 
ſind hier zu ſehen! Arme Leute, welche gar kein 
Geld haben, zahlen die Hälfte.“ : 
Die Liebe. Die Liebe ift ein altes Buch, — 
D'rin ſteht auf jeder Seite: — Verboten bin ich oft 
genug, — D'rum leſen mich die Leute. 


Nüthſel. 
Ohne daß ich Füße hätte, 
Eil' ich fort in ſchnellem Lauf, 
Höre Tag und Nacht nicht auf, 
Und bin doch faſt ſtets im Bette. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
Auflöfung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Ziege. — Eisbär. 
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